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VII. Jahrg. 


Am Brückenbau der neuen Wirtschaitsordnung. 
Von Kardinal-Erzbischof Michael v. Faulhaber (München). 


Wir geben im folgenden alle Haupigedanken einer Predigt 
wieder, die der hohe Kirchenfürst am Papstsonntag bei 
St. Michael in München gehalten hat, nachdem er uns auf Bitten 
sütigst das Manuskript zur Verfügung stellte. 

Die Sehriftleitung. 


Die Wende der Zeit, die wir erleben, ist in erster Linie eine 
Wende der Wirtschaft, Übergang zu einer neuen Wirtschafts- 
ordnung. Papst Pius XI. hat als Summus Pontifex, als höchster 
Brückenbauer, Brücken des Übergangs geschlagen. Mit einem 
großen Verstehen für den wirtschaftlichen Kampf um das 
tägliche Brot und für die scelischen Kämpfe unter dem Druck 
der Not, mit einer großen väterlichen Liebe zum Arbeiter 
hat der Heilige Vater den Weltbrief „Quadragesimo anno“ ge- 
schrieben. Wer ihn langsam durchliest und wiederholt auf sich 
wirken läßt, wird den Pulsschlag seines väterlichen Herzens aus 
jeder Zeile fühlen. Papst Leo hatte in „Rerum novarum“ gefor- 
dert, die Arbeiterklasse müsse in die Gesellschaft wirklich ein- 
gegliedert werden und Vereinsfreiheit erhalten, die Arbeiter dürl- 
ten nicht wie Staatsbürger zweiter Klasse betrachtet werden, die 
wirtschaftliche Lage des Arbeiters müsse gebessert, sein Leben 
in gefährlichen Betrieben geschützt werden. Papst Pius dankt 
den Männern, die bei der sozialen Gesetzgebung, in der Wissen- 
schaft der Gesellschaftslehre und in den Arbeiterverbänden mil- 
wirkten, und begrüßt ein Arbeiterrecht, das die Lohnfrage regelt, 
die Gesundheit in lebensgefährlichen Betrieben schützt, ein ruhi- 
ges Familienleben mit dem Eigenheimgedanken ermöglicht, die 
Fabrikarbeit der Kinder und Frauen abstellt und überhaupt das 
wirtschaftliche und religiös-sittliche Wohl des Arbeiters fördert. 
In diesem Zusammenhang hat der Heilige Vater die christlichen 
Gewerkschaften anerkannt. Die christlichen Gewerkschaften wer- 
den nicht mehr mit Mißtrauen beobachtet wie eine Simultan- 
kirche, nicht bloß geduldet, sie werden je nach Lage der Verhält- 
nisse sogar für notwendig erklärt. Die Arbeiter sollen ihren 
Katholischen Arbeiterverein haben zur Pflege des religiösen Cha- 
rakters, und dort, wo katholische Gewerkschaften nicht möglich 
sind, „müssen die Arbeiter den gemischten Gewerkschaften an- 
gehören“. Müssen! Mit welcher Freude haben wir in Deutsch- 
land diese Botschaft vernommen! 

Weit mehr als in den Tagen der Leoninischen Enzyklika will 
heute der Kommunismus, der grobe und der feine, die Güter der 
Volkswirtschaft, auch Grund und Boden dem einzelnen aus der 
Hand nehmen und der Gemeinschaft überweisen. Demgegenüber 
erklärt Papst Pius neuerdings das Privateigentum für heilig und 
unverletzlich. Privateigentum ist notwendig, damit der einzelne 
für sich und seine Familie in menschenwürdiger Weise sorgen 
kann und seine Arbeit mit mehr Freude und Ordnung leistet. Der 
Staat hat kein Recht, das Privateigentum zu enteignen. Wohl 
aber hat er ein Recht, den Gebrauch des Eigentums zu regeln. 
Er hat kein Recht, „das Vermögen seiner Bürger durch steuer- 
liche Überlastung aufzuzehren“, was der Enteignung gleich käme. 
Wohl aber hat er ein Recht, das Verschleppen des Kapitals ins 
Ausland durch Notverordnungen und Strafen zu verhüten. Andere 
Zeiten haben die egoislische Seite des Eigentums stärker betont. 
Der Heiliee Vater betont mit allem Nachdruck die soziale Seite 
des Eieentums, das dem Gemeinwohl letzten Endes dienen muß. 
Auf jedem Eigentum liegt eine Hypothek zugunsten der Volks- 
emeinschaft. Wenn der einzelne von seinem Einkommen eiwas 
übrig hat, ist es „nicht seinem Belieben anheimgegeben“. Jeder 
einzelne muß für caritative und gemeinnützige Zwecke freiwillig 
beisteuern, besonders zur Beschaffung von Arbeitsgelegenheit. 


Hier erscheint als Grundgebot der neuen Wirtschaftsordnung 
neben der sozialen Gerechtigkeit die soziale Liebe. 

„Der Arbeiter ist seines Lohnes wert“ (Luk. 10, 7). Diesen 
Satz aus dem Evangelium haben beide Päpste als einen Grundsatz 
der Wirtschaftsordnung aufgestellt. Auch das Wort vom Entprole- 
tarisieren des Proletariats kehrt bei beiden Päpsten wieder. Ent. 
proletarisieren heißt einen Lohn zuweisen, der nicht bloß mit 
Ach und Weh die Familie vor dem Hunger schützt, sondern für 
die arbeitslosen, kranken und alten Tage eine Rücklage ermög- 
licht, dem einzelnen also die bange Frage, wie es morgen und in 
späterer Zukunft gehen werde, das eigentliche Proletarierschick- 
sal, abnimmt. Der Kommunismus würde durch Enteignung alle zu 
Proletariern machen, die Wirtschaftsordnung im Sinne des Pap- 
stes will alle aus dem Elend des Proletariats herausführen. 
Schon Papst Leo halte gefordert: Der Staat solle dem Arbeiter 
„einen entsprechenden Anteil am Gewinn der Arbeit zusichern“, 
Der Staat als Gesetzgeber der Wirtschaftsordnung, nicht als 
Generalunternehmer! Papst Pius lehnt „einen Rechtsanspruch 
auf den vollen Arbeitsertrag“ ab, läßt aber „eine Art Gewinn- 
beteiligung“, die Mitarbeit als Gesellschafter gelten. Ich weiß, 
bei diesem Wort „Anteil am Gewinn“ kommen die Geister in 
Wallung, wie die Wasser aufschäumen, wenn ein Riese einen 
Felsblock hineinschleudert. Nach drei Gesichtspunkten soll der 
gerechte Lohn des gewissenhaften Arbeiters bemessen werden: 
nach dem Lebensbedarf des Arbeiters und seiner Familie, nach 
dem Ertrag des Unternehinens und nach der allgemeinen wirt- 
schaftlichen Lage. Der einzelne Betrieb soll das Ziel haben, nicht 
möglichst wenige Arbeiter an seine Maschinen zu stellen, sondern 
möglichst viele Arbeiter-zu beschäftigen und so für seinen Teil 
die Arbeitslosigkeit, diese „furchtbare Geißel“, zu mildern. Der 
einzelne Betrieb soll in wirtschaftlich unsicheren Zeiten seine 
Arbeiter möglichst lange beschäftigen und im Falle der Still- 
jegung sie anderswo unterzubringen suchen. Wir müssen dank- 
ar anerkennen: Viele Unternehmer haben unter großen Opfern 
ihre Betriebe nur deshalb nicht eingestellt, um ihre Arbeiter 
nieht entlassen zu müssen. Auch hier verbünden sich die soziale 
Gerechtigkeit und die soziale Liebe, diese beiden stärksten Moto- 
ren der christlichen Wirtschaftsordnung. 

Es gibt einen wirtschaftlich notwendigen Kapitalismus, durch 
den ein Unternehmen angekurbelt und im Gang erhalten, durch 
den so den Arbeitern Arbeit gegeben wird. Hier ist also die Ar- 
beit auf das Kapital angewiesen. Anderseits ist aber auch das 
Kapital auf die Arbeit angewiesen. Es kann also weder das Kapi- 
tal noch die Arbeit den ganzen Gewinn für sich allein anfordern. 
Es wäre eine schreiende Sünde gegen die soziale Gerechtigkeit, 
wenn auf der einen Seite der Gewinn sich anhäufen, auf der an- 
deren Seite die proletarische Armut sich vergrößern und so ein 
Gegensatz sich herausbilden würde, der die öffentliche Ordnung 
bedroht. „Die Güter der Erde sind nicht richtig verteilt.“ Eine 
solche Ungleichheit kann nicht in Gottes Absichten liegen. We- 
nigstens in Zukunft sollen die neugeschaffenen Güter mehr den 
Lohnarbeitern zukommen. Es ist unrecht, ..wenn der einzelne 
trotz ehrlichen Arbeitswillens hungert, der andere, der arbeiten 
könnte, eine, Rente im Luxus verzehrt. Wir stehen hier wieder 
vor einem.Punkt, an dem wir umlernen und von einem Überrest 
der kapitalistischen Wirtschaftszeit Abschied nehmen müssen. 
Freilich wird auch diese wirtschaftliche und seelische Wende 
nicht olme Erschütterungen abgehen. 

“ „Im besonderen verurteilt der Heilige Vater jenen Kapitalis- 
imus, der zur Weltherrschaft, zum Imperialismus geworden ist, 
1° 
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der in das staatliche und sogar in das zwischenstaalliche Leben 
der Völker hineinregiert, der sich also zu einer Nebenregierung 
neben den rechtmäßigen Regierungen, ich sago sogar: zu einer 
Art Oberregierung ausgen..chsen hat. Es kann vorkommen, dal 
die einzelne Staatsregierung vor einer großen Entscheidung, 
auch vor der Frage Krieg oder Frieden, von der internationalen 
Börse abhängig ist. Da erfüllt sich das Wort: Ihr werdet ent- 
weder Golt oder dem Mammongötzen dienen (Matth. 6, 24). Der 
Papst verurteilt also nicht den wirtschaftlich notwendigen 
Kapitalismus, nicht den wirtschaftlichen Unternehmungsgeist, 
wohl aber verurteilt er die Auswüchse eines Kapitalismus, 
der als Luxuskapitalismus nur dem persönlichen Wohlleben 
dient, und eines Weltkapitalismus, der sich eine Herrschaft an- 
maßt, die nur dem Staate zukommt, statt dem Gemeinwohl zu 
dienen. 

Wir stehen vor den Toren einer neuen Gesellschaftsordnung. 
Papst Pius XI. trägt die Schlüssel in der Hand, diese Tore auf- 
zuschließen. Die neue Gesellschaftsordnung soll auf der Stände- 
ordnung und dem Ständefrieden aufgebaut werden. Nicht auf dem 
Gegensatz der Stände, wie es heute ist, sondern auf dem Aus- 
gleich, der die Vielheit der Stände in der Einheit der Gesell- 
schaftsordnung zusammenfaßt. Nicht auf dem Klassenkampf, der 
nur an die Vorteile des eigenen Standes denkt auf Kosten der 
anderen Stände, sondern auf dem Gemeinschaftssinn, der in so- 
zialer Gerechtigkeit zum Gesamtwohl beitragen will. Der Arbei- 
terstand steht heute in einem mehr oder minder offenen Gegen- 
satz zum Beamtenstand. Der Arbeiter muß aber auch gegen an- 
dere Stände gerecht sein und bedenken, diese Beamten haben 
15 und mehr Jahre studiert am Tische ihres Vaters, zum Teil sich 
durchgehungert durch die Studienjahre, während der Handarbei- 
ter mit 16 Jahren schon verdiente. Ich fürchte, dieser berufsstän- 
dische Gedanke des Heiligen Vaters wird schwerer als die anderen 
Gedanken von Quadragesimo erfaßt und später als die andern 
durchgeführt werden. Der Ruf nach einer Ständeordnung wird 
aber nicht mehr verstummen. Besser, diese Gesellschaftsordnung 
kommt auf dem Wege der friedlichen Umstellung und Umord- 
nung, nicht auf dem Wege der Umwälzung und des Umsturzes. 
Besser, wir fangen die Bewegung auf und lassen sie nicht wie 
eine Sturzwelle über uns kommen. 

Auch vor den Toren einer neuen Wirtschaftsordnung weist 
das päpstliche Rundschreiben den Weg. Auch hier darf die Ein- 
zelwirtschaft nicht mehr in rücksichtslosem Wettbetrieb drauf- 
los wirtschaften und Ruinen auf Ruinen häufen wie im über- 
wundenen Manchesterlum. Auch hier sollen sich „berufsstän- 
dische Körperschaften bilden, die aus Vertretern der Arbeit- 
geberverbände und der Arbeitnehmergewerkschaften des glei- 
chen Gewerbes zusammengesetzt sind“. Auch hier müssen sich 
soziale Gerechtigkeit und soziale Liebe die Hände reichen, weil 
nieht durch Almosen Hilfe für eine Stunde, sondern Dauerhilfe 
gebracht werden soll. Vor allem werden die anonymen Gesell- 
schaften aus dem Dunkel ans Licht treten müssen, diese Über- 
bleibse] der liberalen Wirtschaftsordnung. Vor 12 Jahren habe 
ich Predigten gehalten über „Christentum und Volkswirtschaft“ 
und damals den Handwerkern den genossenschaftlichen Zusam- 
menschluß empfohlen, damit sie mit den Maschinen der Groß- 
betriebe es aufnehmen können. Der Heilige Vater erinnert sogar 
an zwischenvölkische Wirtschaftsverbände. Keine Volkswirt- 
schaft kann sich heute binnenländisch von der Weltwirtschaft 
abschnüren. Aus diesem Gedanken, die Gesellschafts- und Wirt- 
schaftsordnung berufsständisch zu unterbauen, offenbart sich das 
Christentum neuerdings als Sauerteig für das Gemeinschafts- 
leben. Aus diesem Gedanken empfangen unsere Standesvereine 
— das sei den Vereinsmüden gesagt — neue Ziele und neues 
Leben. 

Seit 1891 hat sich der Marxismus in zwei Arme geteilt, in 
den starren Kommunismus, der mit allen Mitteln die Diktatur des 
Proletariats aufrichten will, auch wenn dabei ein russisches Trüm- 
merfeld herauskommt, und in den gemäßigten Sozialismus, der 
in milderen Formen den Klassenhaß schürt und den Kampf gegen 
das Eigentum führt. Der gemäßigte Sozialismus hat, wie fast 
jeder Irrtum, ein Korn Wahrheit in sich, und wir sollen uns ehr- 
lich mit ihm auseinandersetzen; der Sozialismus als Weltanschau- 
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ung bleibt aber im ganzen mit der christlichen Lehre unvereinbar, 
Besonders auch in seinen Bildungs- und Kulturbestrebungen, wie 
in der Kinderfreunde-Bewegung. 

Der Heilige Vater warnt auch vor dem schrankenlosen 
Staatssozialismus. Zwar spricht er den gewaltigen Satz: „Mit 
vollem Recht kann man dafür eintreten, bestimmte Arten von 
Gütern der öffentlichen Hand zuzuweisen, weil die damit verbun. 
dene Macht ohne Gefahr für das öffentliehe Wohl Privathänden 
nicht überlassen werden kann.“ Welche Güler in Staatsbetrich 
oder Gemeindebetrieb übernommen werden sollen, wird in der 
Enzyklika nicht gesagt. Fachmänner der christlichen Sozial- 
reform denken an die Bodenschätze eines Landes, an Kohle und 
Kali, an die Erzgruben und anderen Bergwerke, an die Eisenhüt- 
ten und Walzwerke, an die Verkehrsmittel, an das Geld- und 
Versicherungswesen. In anderen Ländern sind Tabak und das 
Lotteriewesen verstaatlicht. Ich denke zu allererst an die ge- 
samte Rüstungsindustrie. Im neuen Staat darf es keinen Men- 
schen geben, der aus dem Kriege ein Geschäft machen könnte. 
Der Heilige Vater hat aber nicht dem schrankenlosen Kollek- 
tivismus oder Staatssozialismus das Wort geredet, nieht alle 
Güter und Betriebe der öffentlichen Hand zugewiesen. Hier kön- 
nen wir wieder zwei Klassen von Menschen beobachten: Die 
einen kommen nicht mit, es geht ihnen der Atem aus, sie stecken 
noch zu tief in der alten Wirtschaftsordnung. Die andern rennen 
über das Ziel hinaus und meinen, der Papst habe Christentum und 
Sozialismus miteinander versöhnt. 

Da warnt der Heilige Vater nochmals: „Religiöser Sozialis- 
mus ist ein Widerspruch in sich. Es ist unmöglich, gleichzeitig 
guter Katholik und wirklicher Sozialist zu sein.“ Mit großer Liebe 
ruft der Heilige Vater die Arbeiter zurück und sagt ihren Geg- 
nern ins Gesicht: „Man darf die Religion nicht als Abwehrschild 
gegen die gerechten Forderungen des Arbeiters benützen.“ Mit 
gleicher Festigkeit erklärt er aber auch den Arbeitern: Christen- 
tum ist nicht mehr dort, wo man nur die vergänglichen Güter 
kennt, nicht die Güter des ewigen Lebens. Wo man über dem 
sterblichen Leib die unsterbliche Seele vergißt und den Menschen 
nur nach Pferdekräften beurteilt. Wo man die wirtschaftliche 
Ordnung nicht auf Gott hinordnet und den Tag des Herrn nicht 
heilig hält. Wo man nur an den äußeren Zuständen verbessern 
will, ohne die christliche Gesinnung und Gesittung zu pflegen. 
Wo man vom Brote allein leben will und nur den als Erlöser an- 
nimmt, der Steine in Brot verwandelt. 

Alle sollen an der Lösung der Sozialen Frage mitarbeiten. 
Die akademische Jugend soll sich diesen Fragen zuwenden. Im 
besondern sollen die künitigen Priester durch das Studium der 
sozialen Wissenschaiten die geistige Rüstung erhalten, um spä- 
ter in der Seelsorge, in den Vereinen und Gewerkschaften dem 
Arbeiter seelisch näher zu kommen. Es wäre eine Lücke im Lehr- 
plan der theologischen Fakultäten, wenn dort die christliche Ge- 
sellschafts- und Wirtschaftslehre als ordentliches Lehrfach feh- 
len würde. Außerdem sollen in Arbeiterexerzitien Laienapostel 
geschult werden, weil der Arbeiter dem Arbeiter das meiste Ver- 
trauen entgegenbringt. 

Das Weltrundschreiben Quadragesimo ist eine kirchliche 
Kundgebung von Jahrhundertbedeutung, ein Katechismus der 
christlichen Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung, ein neuer 
Adelsbrief der christlichen Arbeiterbewegung. Der Heilige Vater 
hat das erlösende Wort gesprochen. Der Heilige Vater hat die 
Probleme der Zeit gesegnet. Der Heilige Vater hat die Linien der 
wirtschaftlichen Entwicklung gezogen und die Wege zur weiteren 
Entwicklung offen gelassen. Eines verstehe ich nicht: wie man 
sich als einen Freund der Arbeiter ausgeben und dabei an dieser 
einzigartigen Urkunde des Arbeiterwohles vorbeischen kann. 
Manche Worte in Quadragesimo klingen wie Prophetenworte und 
greifen in die Zukunft. Manche Vorschläge werden bei den Rei- 
chen der Erde Widerspruch finden, wie auch manches aus der 
Leoninischen Enzyklika über die Arbeiterirage bei den Großen 
der Erde Widerspruch gefunden hat. In vierzig Jahren aber wer- 
den deutsche Arbeiter nach Rom ziehen und dort am Grabe 
Pius’ XI. einen Kranz der Dankbarkeit niederlegen. 

Wir Freunde der Arbeiter im Priesterkleid stehen im Kreuz- 
feuer und bekommen Vorwürfe von zwei Seiten. Von der einen 
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Seito beklagen sich die Industriellen, dio Geistlichen hielten 03 
einseitig mit den Arbeitern und prodiglen gegen den Kapitalis- 
mus. Von der andern Seite wiederholen die Arbeiler bis zum 
Überdruß, die Kirche halte es mit den Reichen und den Kapita- 
listen. Wer darf angesichts des Rundschreibens von Papst 
Pius XI. noch sagen: Die Kirche stehe im Dienste der kapila- 
listischen Wirtschaft? Dürfen wir zur gesunden Einsicht der Ar- 
peiter das Vertrauen haben, daß jetzt das Miftrauen gegen Kirche 
und Priester aus ihren Seelen schwinde? 

Der Statthalter Christi fordert in väterlicher Liebe für die 
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Arbeiter sozinlo Gerechtigkeit, ein menschenwürdiges Auskom- 
nen, wirtschaftlichen und moralischen Aufstieg. Die Papst- 
unkunde der neuen Wirtsehaftsordnung wird noch gelesen wer. 
den, auf Pergament geschrieben wie die alten Bibelhandschriften, 
wenn einmal alles Zeitungspapier von heute verfault ist. Die 
Papsturkunde zeigt, daß der christliche Arbeiter unter der Sonne 
keinen besseren Freund hat als Pius XI. Der Papst hat das er. 
lösende Wort gesprochen. Der Papst hat den Brückenbau der 
neuen Wirtschaftsordnung gesegnet. Mit diesem Segen wollen 
wir an die Arbeit gehen. 


Umschau. 


Dr.Gregor Uhlhorn (Wien): Katholische Moral- 
theologen zur Frage Krieg und Frieden. 
Der Beginn der großen Abrüstungskonferenz in Genf hat 

nicht nur die Frage der Abrüstung, die ja nur eine Teilfrage ist, 

sondern das Problem des Weltfriedens überhaupt in den Mittel- 
punkt der geistigen Aufmerksamkeit der ganzen Welt gerückt. 

Es ist selbstverständlich, daß hier die Katholiken besonders inter- 

essiert mitberaten, sind sie doch grundsätzlich durch den Besitz 

des überlieferten ethischen Lehrguts des Christentums besonders 
befähigt, ‚hier die rechte Antwort zu finden. Von besonderer Be- 
deutung ist diesbezüglich die Veröffentlichung eines Gutachtens 
über die Frage der sittlichen Erlaubtheit des Krieges, das von 

Theologieprofessoren aus Deutschland, Frankreich und der 

Schweiz auf gemeinsamen Konferenzen in Freiburg i. Ue. aus- 

gearbeitet und anläßlich des Beginns der Abrüstungskonferenz 

veröffentlicht worden ist. Unterzeichner sind von deutscher Seite 

Pp; Franziskus Stratmann O. P., Univ.-Prof. Dr. Franz Keller (Frei- 

burg i. B.), Prof. Dr. Joseph Mayer (Paderborn), und der Schrift- 

leiter an den „Stimmen der Zeit“ P, Konstantin Noppel S. J. 

(München); von französischer Seite die Professoren Delos (Lille), 

Bruno de Solages (Toulouse) und P. Albert Valensin S. J. (Lyon), 

von Schweizer Seite Univ.-Prof. Kanonikus Charriere. 

Das Gutachten wendet sich zunächst gegen jenen falschen 
Souveränitätsbegriff, der, von vielen Rechtsgelehrten und Staats- 
männern der Gegenwart vertreten, ein schweres geistiges Hin- 
dernis für die Erstarkung der richtigen Auffassung von den Be- 
ziehungen zwischen den Staaten bildet. Nach dieser irrtümlichen 
Lehre ist der Staat absolut „autonom“; er entscheidet ohne An- 
erkennung einer höheren Instanz selbst über sein Recht, ancr- 
kennt nur jene Verpflichtungen, die er freiwillig auf sich ge- 
nommen hat und will seine Grenzen nur in seinem eigenen Wil- 
len und in der Reichweite seiner Macht finden. Nach christlicher 
Auffassung aber ist die Staatshoheit „jene Verfügungsgewalt, die 
der Staat sowohl in der Verwaltung als auch in der Gesetzgebung 
den Bürgern gegenüber im Rahmen des allgemeinen Wohles frei 
betätigt“; nach außen hin ist Staatshoheit „nicht schlechthin 
gleichbedeutend mit unbedingter Unabhängigkeit“, sondern nur 
insoweit freie Verfügungsgewalt, „als die verschiedenen staat- 
lichen Maßnahmen auf den verschiedenen Gebieten zugleich das 
gemeinsame Wohl aller Völker fördern“. Das Gesamtwohl aller 
Völker, das wahre Interesse der Völkergemeinschaft ist also 
der Grundsatz, nach dem die sittliche Erlaubtheit des Krieges zu 
beurteilen ist. Zur Beilegung von Konflikten sind daher jene 
Mitte] zu wählen, die unter den herrschenden Umständen der 
Vernunft und, was gleichbedeutend ist, dem .Gesamtwohl der 
Völkergemeinschaft am meisten entsprechen. 

Nun hat die Gemeinschaft der Staaten heute „schon weit- 
gehend eine rechtliche Form angenommen“ und wird durch eine 
Reihe von rechtlichen und politischen Abmachungen geschützt, 
„die auf Herstellung einer internationalen Ordnung und somit 
des Friedens abzielen“. „Unter diesen Umständen könnte der 
Krieg, den ein Staat aus eigener Machtfülle erklärt, ohne vor- 
her die bestehenden rechtlichen Instanzen zu befragen, kein 
rechtmäßiges Verfahren mehr sein... Er würde schon in seinem 
Entstehen die allgemeine, das heißt die legale Gerechtigkeit ver- 
letzen, die vom Staate fordert, daß er nicht nur den Rechtsan- 
sprüchen der anderen Staaten nicht zuwiderhandelt, sondern daß 
er sein eigenes, nationales Ziel dem umfassenden Ziel der Völker- 
gemeinschaft unterordnet. Um so weniger könnte als gesellschait- 


liches Rechtsmittel gelten der moderne Krieg... Denn der mo- 
derne Krieg zieht nach sich durch seine Technisierung und kraft 
der ihm eigenen Hemmungslosigkeit solch gewaltige materielle 
und geistige Schäden für den einzelnen, die Familie, die Gesell- 
schaft und sogar für die Religion, der moderne Krieg wird eine 
so furehtbare Weltkatastrophe, daß er aufhört, ein seinem 
Zwecke, der Erreichung von Ordnung und Frieden, angemessenes 
Mittel zu sein.“ 

Wo indes „eine höhere Instanz zum Schutze des Rechtes ver- 
sagt“, ist es erlaubt, in Notwehr „der Gewalt die Gewalt ent- 
gegenzustellen“. „Damit ist aber noch nicht an sich das Recht 
gegeben, eine Strafexpedition gegen den Angreifer zu führen, 
noch das Recht, den Krieg als Rechtsmittel in der Absicht an- 
zuwenden, um durch das Geschick der Waffen einen Rechts- 
streit zwischen Angreifer und Angegriffenem zu entscheiden. Denn 
cs kann eine Handlung sittlich erlaubt sein, ohne damit schon 
eine rechtswirksame Handlung zu werden und insbesondere eine 
rechtliche Grundlage für eine Neuordnung internationaler Be- 
ziehungen zu schaffen.“ 

Die Sicherheit der Staaten soll nicht auf Rüstungen, sondern 
auf einem „wahren Friedensbund aller“ beruhen; der Fall der 
erlaubten Abwehr durch den Krieg wird um so seltener eintreten 
müssen, je mehr der gegenseitige Schutz der Staaten und wirk- 
same Schiedsgerichtsbarkeit wahre Sicherheit verbürgen. Die 
Staaten haben daher die Pflicht, alle Einrichtungen zur Siche- 
rung des internationalen Friedens zu fördern, in Streitfällen die 
Instanzen der friedlichen Schlichtung in Anspruch zu nehmen 
und deren Entscheidungen getreu zu beobachten. Die einzelnen 
Bürger sind dementsprechend in ihrem christlichen Gewissen 
daran gebunden, bezüglich der internationalen Beziehungen die 
wahren Lehren der natürlichen und übernatürlichen Ethik zu ver- 
breiten, Einrichtungen, die zur Verminderung der Kriegsgefahr 
geeignet sind, zu unterstützen, aufrichtige Beziehungen zu den 
Bürgern der verschiedenen Länder zu unterhalten usw. Der Ge- 
schiehtsunterricht in der Schule muß mit den falschen Auf- 
fassungen bezüglich der politischen und der wirtschaftlichen Vor- 
herrschaft einer Nation oder einer Rasse bzw. mit dem Irrtum 
ihrer Vorbestimmung zur Weltherrschaft brechen. 

Man darf hoffen, daß dieses Gutachten führender katho- 
lischer Moraltheologen bei den verantwortlichen Politikern die 
entsprechende Beachtung findet. Möge es den Auftakt bilden zu 
cinem großzügigen Eingreifen der katholischen Moraltheologie 
in die Auseinandersetzung über die Schicksalsfragen der heutigen 
internationalen Politik! Ein ähnliches Gutachten deutscher und 
französischer Theologen zur Frage der Kriegsschuld und der 
Reparationen z. B. würde ohne Zweifel einen entscheidenden 
Schritt zur Beseitigung der drückenden Schwierigkeiten bedeu- 
ten, die Europa seit Versailles belasten. 


Dr. Joseph Eberle (Wien): Kirchliche Autori- 
tät und Ratholikengehorsam. 

In den jüngsten Tagen des zehnjährigen Regierungsjubi- 
läums Pius’ XI. wandte sich der katholische Erdkreis in Ehr- 
furcht dem Nachfolger Petri zu, dem obersten Lehrer und Hüter 
des positiven Christentums, der erhabensten Repräsentation reli- 
giöser Autorität. Der Neuzeit ist der Sinn für solche Autorität 
weithin verlorengegangen — zu ihrem eigenen größten Schaden. 
Losgelöst von der Autorität, nur auf das Gewissen der einzelnen 
gestellt, erfuhr die Religion, wie beispielsweise im Bereich des 


